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Region und auf die Vieldeutigkeit von Interpretamenten, die über sie kursieren, und sie
macht die vordergründigen Widersprüche verständlicher. Vor allem aber bezeugt die
Arbeit eines: die soziale Relevanz von Ethnographie.
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In Anbetracht der neuen Herausforderungen an Museen, in der heutigen Kultur
landschaft Tendenzen eines reinen Kulturbetriebes zu widerstehen, ist die Neuauflage
der Publikation von 1976 willkommen, denn angesichts „medientechnischer Entwick
lungen wie der virtuellen Realität sind die hier dem Vergessenen entrissenen Mittel der
Ausstellungsarbeit von ehedem eine für sich selbst sprechende Ermahnung zur Nüch
ternheit“ (S. 7). Zwar sind aus der Beschäftigung mit der Geschichte von Konzeptionen
keine Lösungen für die Gegenwart zu erwarten, dennoch könnten Irrtümer vermieden,
Irrwege nicht erneut beschritten und vor allem Anstöße über den Platz der Museen
gegeben werden.

Kuntz untersucht in dem Zeitraum von der Reichsgründung 1871 bis zum 1. Welt
krieg - auch eine Zeit des Gründungsbooms von Museen in Deutschland - die Träger
schichten der jeweiligen Museumsgründungen und ihre pädagogisch-politischen Inten
tionen auf die Zielgruppen. Besonderes Augenmerk richtet er dabei auf die Volks
bildungsbewegung. Im ersten Teil stehen die Entwicklungslinien der Volksbildungs
bewegung im Mittelpunkt, jener von Bürgern getragenen und für Arbeiter gedachten
außerstaatlichen Bildungsinitiative des 19. Jahrhunderts. Ihre frühe Phase war geprägt
von einem liberalen Bildungsverständnis und von innovatorischem Charakter und trug
demokratische Züge, geprägt durch die bildungspolitischen Intentionen der 1848er Re

 volution. Das Bürgertum stellte nun seine eigenen Verdienste an der zivilisatorisch-ge
sellschaftlichen Entwicklung in den Vordergrund. Es wurde die Bildung des Volkes zur
Teilnahme an der politischen Bewegung und zum Mittragen der bürgerlichen Forde
rung nach verfassungsmäßigen Rechten und einem nationalen Einheitsstaat angestrebt.
Die Berufung auf eine gemeinsame „vaterländische Geschichte“ sollte identitätsstiftend
sein und Triebkraft der künftigen politischen Entwicklung zu Einheit und Freiheit.
Kuntz stellt mit Recht heraus, daß in dieser frühen Phase das Museum in der Bildungs
konzeption der Volksbewegung noch keine Rolle spielte. Zu Beginn des 19. Jahrhun
derts waren die Museen, entstanden als aristokratische Einrichtung, bald ein Mittel der
kulturpolitischen Emanzipation des Bürgertums, und so zielten die frühen Bildungs
bemühungen allenfalls darauf ab, Arbeiter erst zu Bürgern zu erziehen.

Nach der Reichsgründung 1871 erfolgte eine Gründungswelle im Museumswesen,
und die Museen fanden wieder ihrer Trägerschaft in bürgerlichen Kreisen, die nun
jedoch mit der Bismarckschen Staatsgründung ihren Frieden gemacht hatten und nicht
mehr in der Tradition von 1848 standen. Dies fand seinen Niederschlag in der Bildungs
konzeption. Es ging nicht mehr um eine Geschichte des bürgerlichen Fortschritts und
die Interpretation der nationalen Vergangenheit, sondern um die Selbstbestätigung und
Überhöhung des wilhelminischen Bürgertums. Geschichte stand nicht im Dienst der
Aufklärung, sondern sollte der Lebensverfeinerung dienen. Statt Rezeption einer breit


